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800 Stück – erscheint vierteljährlich – 
kostenlos und liegt im Rathaus, Spar-
kassen und Volksbanken, im Johan-
niter-Haus Wiehl, bei verschiedenen 
Ärzten und Apotheken, im Haus Nr7 
(OASe- und BieNe-Treff Bielstein), 
in den evangelischen Gemeinde-
häusern Marienhagen, Oberwiehl, 
Drabenderhöhe und Weiershagen, 
der Ev. Kirche Oberbantenberg und 
Bäcker Kraus Oberbantenberg aus.

Die Redaktion behält sich das Recht 
vor Beiträge zu kürzen. Diese geben 
die Meinung des jeweiligen Verfas-
sers wieder, nicht die der Redaktion.

Die Redaktion dankt allen, die 
durch Beiträge, Anregungen und 
mit guten Ratschlägen zum Ge- 
lingen der „Info-OASe “ beigetra-
gen haben.

Inhalt Impressum

An die Bäume im Winter
Gute Bäume, die ihr die starr entblätterten Arme 

Reckt zum Himmel und fleht wieder den Frühling herab! 

Ach, ihr müsst noch harren, ihr armen Söhne der Erde, 

Manche stürmische Nacht, manchen erstarrenden Tag! 

Aber dann kommt wieder die Sonne mit dem grünenden Frühling

Euch; nur kehret auch mir Frühling und Sonne zurück?

Harr geduldig, Herz, und bringt in die Wurzel den Saft dir! 

Unvermutet vielleicht treibt ihn das Schicksal empor. 

Johann Gottfried von Herder
(1744 -1803)
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So beginnt heutzutage kaum 
noch ein Anschreiben. Gängig ist 
das fortschrittliche „Hallo“ und 
das „Willkommen“, vielleicht 
„Wussten Sie schon“ oder „Herz-
lichen Glückwunsch“, jeweils er-
gänzt durch „Herr“ oder „Frau“ 
und den Vor- und den Familien-
namen.

Ist man sich klar darüber ge-
worden, dass ein/e Adressat/
in nun wirklich nicht belogen 
werden sollte? Ach was, es ist 
einfach modern, sich von Alther-
gebrachtem abzusetzen, und 
alles Moderne beginnt ja mit 
einer Mode. Irgendwann wird 
es vielleicht Mode, keine Anre-
de mehr zu verwenden, oder 
überhaupt keine Briefe mehr zu 
schreiben.  Sofern noch eine pa-
pierener Brief geschrieben wird, 
ist zur Zeit „in“, nicht Ehrerbie-
tung vorzugaukeln, sondern 
den Anschein zu erwecken, der 
Empfänger sei dem Absender 
die Mühe eines Briefes wert. 
Der Empfänger soll in Ehrfurcht 
vor dem Briefschreiber versin-
ken, dass der sich herabgelassen 
hat… Man nannte solches Geha-
be früher „jovial“, d.h. gönner-
haft. Solche Anreden vergleiche 
ich mit einem unangenehm ver-
traulichen Schlag auf die Schul-
ter: „Na, mein Lieber!“ Jeden-
falls ist es so gekommen, dass sie 
für dumm gehalten werden und 
dies mit ausgesucht höflicher 

Verkleidung umschrieben wird, 
der Sie den gemeinen Hintersinn 
gar nicht anmerken. Da wäre es 
doch, das müssen Sie zugeben, 
verlogen, wenn man ein solches 
Schreiben mit sehr geehrte/r be-
gänne, nicht wahr? 

Man will mit einem Schreibe-
brief Interesse bekunden- wo-
ran, dafür wird immer (wört-
lich:immer), und ich sage es 
nochmals- ein phantasiereich 
erfundener Schmolz angeführt, 
wolkig formuliert, und ich füge 
hinzu, häufig bebildert mit ei-
ner Grimasse (Gesichtsausdruck 
des Überraschtseins bei weit 
aufgerissenen Mund, möglichst 
mit seitlichem Blick bei leicht ge-
neigten Kopf) und begleitet von 
einem „attraktiv designten kos-
tenlosen Gratis-Geschenk“. Ja, es 
wird tatsächlich vorausgesetzt, 
dass dem Briefempfänger nicht 
auffällt, dass „gratis“ kostenlos 
bedeutet, und dass Geschenke 
keine Geldforderung nach sich 
ziehen, weil sie andernfalls kei-
ne Geschenke wären. Aber der 
Klang dieses Blödsinns ist kolos-
sal -und die Gier des Antworten-
den ebenfalls.

Bedenken Sie: Geehrt werden 
heutzutage fast nur Berühmthei-
ten, deren Leistung genauso ge-
nommen verzichtbar ist, des wei-
tern „langjährige Mitarbeiter“ 
(der Mitarbeiter ist langjährig 

– katastrophales Deutsch, ich 
weiß, aber trotzdem versteh es 
merkwürdigerweise jeder) sowie 
Jubilare; ach, und Verstorbene.

Bei Toten fällt mir das Helden-
denkmal neben der Kirche ein, 
die ich als Jubilar besucht habe 
zum Empfang der Ehrung für 
60 Jahre der Glaubenstreue. In 
nicht allzu langer zeitlicher Fer-
ne werde auch ich tot sein, bis 
dahin aber dreimal geehrt – sil-
brig, golden und diamanten. 
Am Heldendenkmal werden die 
Kränze trocknen, und mir fällt 
meine Großmutter ein, die 1915 
mit 38 Jahren Witwe wurde und 
den Namen ihres Mannes an ei-
nem Heldendenkmal lesen muss-
te, bis sie mit 87 starb, ohne je 
ihre Tränen trocknen zu können. 
Und dann fällt mir – rechtzeitig 
zum Volkstrauertag, oder zum 
Weihnachtsfest, oder zum neu-
en Jahr, wie Sie wollen – gera-
de noch rechtzeitig ein, dass es 
doch viel sinnvoller wäre, nicht 
nur die Toten zu ehren und die 
Jubilare, sondern alle Menschen, 
und zwar täglich, nein, ständig. 
Und dann könnte sich doch voll-
kommen berechtig erspart wer-
den, überhaupt noch jemanden 
anzuschreiben, um im… Was 
weiß ich, die Würmchen aus der 
Nase, nein, Verzeihung, das Geld 
aus der Tasche zu ziehen. Ach, 
malen Sie sich doch selbst aus, 
was geschähe, wenn jeder jeden 
ehrte in dem Sinne, dass er ihn 
so behandelt, wie er selbst be-
handelt werden will. Das wäre 
anstrengend? Im wahrsten Sinne 
des Wortes heldenhaft wäre das! 
Aber das wär` doch wenigstens 
mal was.

Was? Ein Fortschritt, der diesem 
Namen verdient. 

Bernd Richter

Sehr geehrte/r…
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Ein Auto kostet viel Geld. Für das 
Geld kann man weit mit öffent-
lichen Verkehrsmitteln oder mit 
dem Taxi fahren. Das haben wir 
alle schon einmal durchgerech-
net.

Doch das eigene Auto bedeutet 
Freiheit und Unabhängigkeit. 
Mobilsein trägt  zur Lebensqua-
lität bei. Für viele Senioren spiel-
te das Auto über einen langen 
Zeitraum die Hauptrolle. Den 
Führerschein abzugeben, ist oft 
gleichbedeutend mit dem Ver-
lust der Selbstständigkeit und 
gleichbedeutend mit dem Ein-
zug ins Altersheim. Der Prozess 
ist schleichend und am Steuer 
fühlt man sich glatt 30 Jahre jün-
ger. 

Mit zunehmendem Alter lässt 
die Leistungsfähigkeit unver-
meidlich nach. Wenn Senioren 
wahrnehmen, dass sie im Stra-
ßenverkehr unsicherer werden, 

entwickeln sie oft gute Kom-
pensationsmechanismen. Man 
fährt nicht mehr bei Dunkelheit, 
man meidet Hauptverkehrszei-
ten oder beschränkt sich auf be-
kannte Strecken. Eine neue Um-
gebung verursacht nicht Freude, 
sondern Verwirrung. Je älter 
ein Mensch wird, desto unsiche-
rer wird er in vielen Fällen auch 
am Steuer. Sehfähigkeit, Gehör, 
Reaktionsfähigkeit, Wahrneh-
mungsfähigkeit sind Punkte, auf 
die man achten sollte.  

Doch man kann nicht allein am 
Alter die Fahrtauglichkeit fest-
machen. In Deutschland gibt es 
keine gesetzliche Altersgrenze 
für Autofahrer und das ist auch 
gut so, denn der Prozess des Al-
terns verläuft individuell. Im Ver-
gleich zu jungen Fahrern bauen 
Senioren weniger Unfälle. Die 
älteren Menschen passen sich 
oft von selbst der veränderten 
Gesundheitslage an. Es ist nicht 
einfach, Veränderungen an sich 
selbst wahrzunehmen. Meistens 
sind es nahestehende Menschen, 
die es zuerst bemerken.

Wer im Alter das Autofah-
ren aufgibt, ist nicht dazu ver-
dammt, das Haus zu hüten. Der 
Nahverkehr ist eine Alternative 
– kostengünstig und stressfrei. 
Manchmal lassen sich sogar die 
öffentlichen Verkehrsmittel gut 
mit Rollstuhl nutzen. Dann gilt 
es herauszufinden, auf welchen 
Linien Niederflurbusse fahren 
und auf welchen Bahnhöfen 
es einen Fahrstuhl gibt. Doch 
fällt der Umstieg vielen älteren 
Menschen schwer, wenn sie den 
Umgang mit Fahrplänen nicht 
gewohnt sind – evtl. bietet eine 
App auf dem Handy Hilfe: So 
kann man lange Wartezeiten 
vermeiden. 
Die OVAG bietet TaxiBus-Fahrten 

an. Eine Fahrt mit dem TaxiBus 
kostet so viel wie die Fahrt mit 
dem Linienbus: www.ovaginfo.
de. Sich früh damit vertraut zu 
machen, hilft. Informationen be-
kommt man bei den Anbietern 
vor Ort. Wenn der teure Unter-
halt des eigenen Wagens weg-
fällt, kann man sich auch mal 
ein Taxi leisten. Es gibt Pflege-
einrichtungen, die ihren Gästen 
einen Hol- und Bringservice zur 
Verfügung stellen.

Wer körperlich nur gering einge-
schränkt ist, kann gut aufs Fahr-
rad umsteigen. Es macht nicht 
nur unabhängig, sondern hält 
auch fit. Für bequemes Auf- und 
Absteigen ist ein tiefer Durch-
stieg besonders wichtig. Beson-
ders viel Stabilität bieten Drei-
räder, mit denen man stehen 
bleiben kann, ohne absteigen zu 
müssen. Sie sind allerdings durch 
ihre Breite nicht überall prak-
tisch.

DEKRA und TÜV haben soge-
nannte Mobilitätschecks im Pro-
gramm, bei denen sich ältere 
Menschen auf ihre körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit 
überprüfen lassen können. Die 
Ergebnisse werden vertraulich 
behandelt.

Brigitte Brandl

Mobil im Alter ohne eigenes Auto

Segway: Besonders in der Stadt und für 
kürzere Strecken eine gute Alternative.
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Jedes Land feiert Weihnachten 
anders. Einige Weihnachtsbräu-
che hat der Weihnachtsmann von 
seinen Reisen hier zusammen-
getragen. In ihnen spiegelt sich 
die schillernde Vielfalt der Weih-
nachtszeit. Darin schimmern die 
religiösen, mythischen und kul-
turellen Hintergründe des Festes.

Bon Natale! 
Frohe Weihnachten in Italien
Weihnachten ist hier ein Famili-
enfest, mit einem mehrgängigen 
Essen mit Lamm und Truthahn. 
Im Mittelpunkt des Weihnachts-
festes steht die Krippe, nicht der 
Weihnachtsbaum. Franz von As-
sisi machte sie schon im 13. Jahr-
hundert heimisch.

In Italien sind viele Weihnachts-
gestalten unterwegs. Zwischen 
dem 5. und 6. Dezember kommt 
Babba Natale, der Weihnachts-
mann, und legt den Kindern 
kleine Geschenke vor die Schlaf-
zimmertür. Am 13. Dezember ist 

Santa Lucia mit ihrem Esel unter-
wegs. Am 25. Dezember kommt 
Il Bambinelle, das Christkind. 
Es verteilt die Geschenke unter 
dem Tannenbaum und neben 
der Krippe. Ja, und am 6. Januar 
kommt die Hexe Befana auf 
einem Besen geritten und be-
schenkt die Kinder mit Süßig-
keiten. Das tue sie, so sagt man, 
weil sie in jedem Haus das neu-
geborene Jesuskind vermutet.
 
In Neapel findet Weihnachten 
auf der Straße statt, und am 
Heiligabend gibt es ein großes 
Feuerwerk. In Sizilien kommen 
in der Vorweihnachtszeit die No-
vena, eine Art Bänkelsänger, zie-
hen von Haus zu Haus und sin-
gen lustige Weihnachtslieder.

Linksmu Kaledu! Gesegnete 
Weihnachten in Litauen
So wie die Christnacht wird auch 
das folgende Jahr – das zumin-
dest glauben die Litauer. Deswe-
gen wird der Heiligabend ruhig, 
besinnlich und im Kreis der Fami-
lie verbracht.

Wenn der erste Stern am Himmel 
erscheint, treffen sich alle zum 
Festmahl. Jeder Gang ist einem 
Monat des Jahres gewidmet 
oder auch einem der 12 Apostel. 
Es werden zwölf verschiedene 
Speisen aufgetischt. Keine ent-
hält Fleisch oder Milchprodukte. 
Zur Auswahl stehen Pilz- und Fi-
schgerichte, Getreidebreie und 
Salate. Niemals fehlt die dicke 
süße kalte Mohnsuppe mit den 
kleinen Mehlbällchen. Vor dem 
Essen wird gemeinsam gebetet 
und ein „Gotteskuchen“ herum-
gereicht, der zuvor in der Kirche 
geweiht wurde. Am Tisch wird 
ein Platz für Verstorbene freige-
halten und ein gefüllter Teller 
und ein volles Glas bleiben über 
Nacht für deren Geister.

Der Esstisch ist mit Stroh bedeckt 
– Stroh aus der Krippe Christi. 
Darüber wird ein weißes Lei-
nentuch gelegt. Doch nach dem 
Essen siegt der heidnische Aber-
glaube. Unter der Tischdecke 
werden die Strohhalme hervor-
gezogen. Lange dicke verspre-
chen ein gutes Jahr. Dünne oder 
gebrochene sind ein schlechtes 
Omen. Während alle in der Mit-
ternachtsmesse weilen, legt Ka-
ledu senis, der Weihnachtsmann, 
seine Gaben unter den Weih-
nachtsbaum.

Nollaig Shona Dhuit! 
Weihnachten in Irland
In Irland wird im Weihnachtsmo-
nat viel geküsst. Über der Haus-
tür hängt ein Mistelzweig. Der 
soll Glück und Segen bringen. 
Treffen sich Mann und Frau un-
ter dem Mistelzweig, küssen sie 
sich. Immer. In den Kamin haben 
die Kinder kleine leere Säckchen 
gehängt. Am Christmas Eve, am 
Heiligabend, fliegt Father Christ-
mas oder Santa Claus mit dem 
Schlitten durch die Luft und füllt 
die Säckchen. Die Familie stellt 
ihm dafür als Dank eine kleine 
Pastete und einen Whiskey oder 
ein Bier hin. Am 26. Dezember 
wird in Irland der Sankt Stevens 
Day begangen. Da binden sich 
die irischen Kinder Stechpalmen-
zweige ins Haar. Als „Zaunkönig- 
Junge“ ziehen sie singend von 
Haus zu Haus und bekommen 
Süßigkeiten und Geld dafür.

Joyeux Noel! Fröhliche 
Weihnachten in Frankreich
Tausende von bunten Lichtern 
schmücken die Straßen. Ein Rie-
senzelt mit der größten Krippe 
der Welt steht in Paris. An ers-
ter Stelle steht für die Franzosen  
jedoch gutes Essen. Ihr traditio-
nelles Festtagsgericht: die „Dinde 
aux marons“, eine mit Maronen 

So wird in Europa Weihnachten gefeiert

Ein dänischer Weihnachtsbaum mit bren-
nenden Kerzen, dekoriert mit selbstge-
machtem Weihnachtsschmuck wie roten 
Herzen, weißen Papierschneeflocken und 
einem goldenen Stern auf der Spitze. 
Unter dem Baum sind die Geschenke 
ausgebreitet. (Foto: Malene Thyssen)
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garnierter Truthahn. Noch be-
liebter ist „Reveillon“ ein Fest-
mahl aus Austern, Pasteten, Trut-
hahn und Champagner, dazu 
gezuckerte Maronen. Nach dem 
Abendessen geht es in die Christ-
mette, die „Messe de Minuit“.
 
Der Weihnachtsbaum wird mit 
Naschwerk, Früchten und auch 

Spielzeug behängt. Der Weih-
nachtsmann, Père Noel, ist un-
sichtbar. Er kommt durch den Ka-
min und legt seine Gaben in die 
Stiefel der Kinder. In die Strümp-
fe, die dort hängen, steckt er 
Süßigkeiten. Beschenkt werden 
Weihnachten nur die Kinder. Die 
Erwachsenen erhalten ihre Ge-
schenke am Neujahrstag.

Uralte Bräuche haben sich in der 
Provence erhalten: Hier glimmt 
ein buntgeschmückter Buchen-
klotz im Kamin, und die San-
tons, große Heiligenfiguren aus 
Ton, schmücken die Krippe, die 
im Mittelpunkt der Verehrung 
steht.

Albert Diezun

Es war einmal eine emsige, deut-
sche Hausfrau, die bei ihrem vor-
weihnachtlichen Hausputz auch 
alle Spinnen aus der Wohnung 
vertrieb, so dass sie auf den Dach-
boden flüchteten. In der Nacht 
vor Weihnachten kehrten die 
Spinnen in die Wohnung zurück, 
um nachzuschauen, was gesche-
hen war. Neugierig kletterten 
sie auf dem festlich geschmück-
ten Baum herum und spannen 
ihn dabei mit ihren Spinnenfä-
den von oben bis unten ein. Als 
das Christkind vorbei kam und 
sah, wie der festlich geschmück-
te Baum vom grauen Gespinst 
völlig eingehüllt war, bekam es  

Mitleid mit der Hausfrau und ver-
wandelte das graue Gespinst in 
lauter silbern glänzende Fäden. 
So entstand der alte Brauch, den 
Weihnachtsbaum mit Lametta 
und Silberfäden zu schmücken!

Die Spinne ist das einzige Wesen, 
dem Gott die Fähigkeit verlieh, 
sich seinen Lebensfaden selbst 
zu spinnen. Sie gilt daher als 
Symbol für das Leben. Ihr Körper 
hat die Grundform einer 8, das 
Zeichen für Unendlichkeit und 
Glück.

Lydia Grabenkamp

Die Legende von der Deutschen Weihnachtsspinne

Welches auch die Gaben sein mögen, mit denen du erfreuen kannst, erfreue. (Ovid)

Nichts ist besser verkauft, als was man einem alten Freund, der bedürftig ist, schenkt. (Aus China)

Kein Mensch ist so arm, dass er nicht irgendetwas zum Verschenken hätte; ebenso gut könnte ein 
Bergbach sagen, er hätte dem Meer nichts zu geben, weil er so klein ist. Gib was du kannst. 
Für irgendjemanden ist es viel mehr wert, als du je zu hoffen wagst. Henry Wadsworth Longfellow (1807-1882) 

Ein Onkel, der Gutes mitbringt, ist besser als eine Tante, die bloß Klavier spielt. Wilhelm Busch (1832 -1908)

Schenken heißt, einem anderen das geben, was man selber behalten möchte. Selma Lagerlöf (1858 -1940)
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Vor großen Feiertagen – be-
sonders Weihnachten – wur-
de früher viel vorbereitet, be-
sonders auch für das leibliche 
Wohl wurde vorgesorgt. Dazu 
siehe folgenden Artikel:

Es war kurz vor Christtag 
(Weihnachten). Wilhelm war 
im Stall und Minna hatte 
schon die Betten wieder ein-
gelegt. Nun wollte sie in die 
Küche und Spekulatius ba-
cken. Der kleine Ernst ging 
mit seiner Mama, er war noch 
nicht in der Schule. Für den 
Dreijährigen gab es viel zu 
tun, er durfte helfen. Als nun 
die Plätzchen fertig und erkal-
tet waren, legte Minna sie in 
große Dosen.

„Wann gibt es die Plätzchen?“, 
fragte Ernst. „Junge, die sind 
doch für den Christtag“, sagte 
seine Mutter. Einige Tage spä-
ter wurde Sülze gemacht. Im 
ganzen Haus roch es so gut. 
Ernst lief das Wasser im Mun-
de zusammen. „Mama, gibt es 
die Sülze heute?“, wollte er 
wissen. „Nein, Kerlchen, die 
Sülze ist für den Christtag.“ 
Als nun kurz vor den Feierta-
gen auch noch Heringe ein-
gelegt wurden, war es Ernst 
zu doll. „Mama, wann…?“ 
Weiter kam er nicht. Min-
na sah ihm schon an, was er 
wissen wollte. „Die Heringe 
sind für Christtag“, sagte sie. 
– „Mama?“ – „Was ist?“ – 
„Mama, und wann kommt der 
eine Tag, wo wir alles essen?“

Brigitte Freimann

(aus: „Ut Lünsche“, Verkehrs- und 
Heimatverein Lüdenscheid e.V., aus dem 
Plattdeutschen übersetzt von Hans Reu-
ber für „De Rammuthe“, Heimat- und 
Bürgerverein Rahmede, Altena, 2015)

Vorab zur Person:
Mein Name ist Jürgen Schneider, 
ich war von Beruf Rechtspfleger 
und bin seit mittlerweile 13 Jah-
ren im Ruhestand. Seit über 10 
Jahren arbeite ich ehrenamtlich 
im „Bielsteiner Netzwerk (Bie-
Ne)“ mit. 

Der von mir angebotene The-
menbereich kann grob mit 
„Rechtsinformation“ umschrie-
ben werden. Rechtsauskünfte 
können nicht erwartet werden, 
ebenfalls keine Hinweise auf Er-
folgsaussichten zu bestimmten 
und angesprochenen Prozess-
konflikten. Insoweit würde ich 
meine Kompetenzen überschrei-
ten und in Konfliktsituationen 
mit der Rechtsanwaltskammer 
– wie bereits geschehen durch 
versehentlich missverständliche 
Presseveröffentlichung – und 
Notarkammer geraten. Es geht 
vordringlich darum, gesetze-
stechnische Handlungsabläufe, 
Gesetzesklarstellungen, Geset-
zesinterpretationen und Ge-
setzeskommentare allgemein 
verständlich darzustellen und 
zu erläutern. Ich gebe Vora-
binformationen zur Kenntnis, 
erkläre Begriffe die z. B. im 
Grundbuchrecht, Nachlassrecht, 
Zivilrecht etc. relevant sind, zeige 
Wege zur Lösung auf, bevor be-
zahlte Hilfe in Anspruch genom-
men werden muss. So sind z.B. im 
Grundbuchbereich Begriffe wie 

„Auflassung“, „Auffassungsvor-
merkung“, „Nießbrauchsrecht“, 
„Reallast“, „Vereinbarungen 
nach§1010 BGB“, „Altenteil“, 
„Rangstatus der Rechte“ usw. oft 
nur vage bekannt. Im Erbrecht 
gilt gleiches für die Bedeutung 
von Vor- und Nacherbschaft, Er-
bausschlagung, Erbverzicht mit 
den gesetzlich vorgeschriebenen 
Fristen, Pflichtteil. Es besteht zum 
Teil Unklarheit über die Möglich-
keiten, die die Errichtung eines 
Testaments (handschriftlich oder 
notariell) mit allen Facetten bie-
tet. Weiterhin können Möglich-
keiten im Zivilbereich aufgezeigt 
werden, die geeignet sind, sich 
gegen vermeintlich ungerech-
te Vollstreckungsverfahren zur 
Wehr zu setzen (Vollstreckungs-
schutz), oder aber, wie im Mahn-
verfahren, Geldforderungen 
geltend gemacht, und gege-
benenfalls zu einem vollstreck-
baren Titel geführt werden. In 
Zwangsversteigerungsverfahren 
besteht die Möglichkeit, sich 
über die Voraussetzungen bis 
hin zum Zuschlag und letztlich 
bis zur Grundbucheintragung 
zu informieren. Die Information 
erstreckt sich selbstverständlich 
auch auf die Rangfolge der zu 
bedienenden und löschenden, 
sowie der eventuell bestehen 
bleibenden Rechte. 

Abschließend:
Der vorstehend dargestellte 
Themenkomplex kann nur als 
Hinweis auf die Möglichkeit zur 
Rück- und Nachfrage verstanden 
werden. Insoweit stehe ich ger-
ne zur Verfügung.

Alle 14 Tage biete ich „Informati-
onen zu Rechtsfragen für alt und 
jung“ im „HausNr7“, Bechstr. 7 
in Bielstein an. Gerne können Sie 
mich auch zwecks Terminabspra-
che anrufen: 02262 – 3548.

Vor den Feiertagen Informationen zu Rechtsfragen
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Hallo Leute,

Ich bin‘s mal wieder, Eure Shanty. Seid alle herzlich 
aus meinem Urlaub aus Bad Füssing gegrüßt. Seit 
dem letzten Mal hat sich eine Menge ereignet. Ich 
bin jetzt stolze Besitzerin einer „Postkutsche“. Und 
das kam so:

Vor einigen Jahren ist Papa erkrankt und konnte 
nicht mehr Fahrradfahren .Aber jetzt geht es ihm 
so gut, dass es wieder funktioniert. Da ich ja „Rü-
cken“ habe und nicht wie andere Hunde neben 
dem Fahrrad herlaufen kann, bekam ich eine ei-
gene „Kutsche“. Sie ist gelb und schwarz und sieht 
ein bisschen wie die Wiehler Postkutsche aus (je-
denfalls von den Farben).

Somit kann ich überall mit dabei sein. Sie parkt in 
unserer Garage und wird dann auch von Franz, 
meinem Katerkumpel, gerne als Schlafplatz in An-
spruch genommen. Ansonsten wird sie ans Fahrrad 
von Mama gehängt und sie zieht mich dann durch 
die Gegend.

Durch diesen Umstand bin ich natürlich in der 
Achtung meiner Katzenkumpels Hedi und Franz 
enorm gestiegen, da Hunde einen Herrn und Kat-
zen ja Personal haben etc. etc…. wisst Ihr ja schon.

Damit ich anfangs überhaupt in mein Gefährt 
einstieg, wurde es mit einem Hundebettchen be-
stückt. Mama hat ganz viele Leckerchen hineinge-
worfen und ich bin dann freudig eingestiegen.

Nun wurde fleißig, sehr zum Gaudi der Nachbarn, 
auf der Straße vor unserem Haus das Fahren mit 
Anhänger geübt. Bremsen, Kurven fahren, gerade 
Strecke, schnell und langsam. 

Dann ging‘s los. Kutsche ins Auto, Fahrräder hin-
ten auf den Träger, Shanty, Papa und Mama ab ins 
Siegerland zur Übung um eine Talsperre radeln. 
Papa ist nicht gestürzt, Mama hat getrampelt und 
getrampelt und ich hab mir in meinem Gefährt 
den Wind um die Nase wehen lassen. 

Nach ein paar Wochen üben sind wir drei dann mit 
Kutsche, Fahrrädern und ganz vielen Koffern, mei-
nem Schlafzimmerbettchen (ganz wichtig, oder 
habt ihr noch nie in schlechten Hotelbetten ge-
schlafen, der ganze Urlaub ist dann hin) nach Bad 
Füssing aufgebrochen.

Ich sag Euch, hier gibt es drei riesige Thermalbäder, 
viel flache Landschaft, ein riesiges Naturschutzre-
servat (Inn-Auen) und ganz viele alte Leute, wie 
Mama und Papa (junge Leute fallen hier richtig 
auf).

Hier haben wir schon manche Kutschfahrten unter-
nommen. Dabei lege ich größten Wert darauf, alles 
im Auge zu behalten. Wenn ich nämlich den Kopf 
aus dem oberen Fenster stecke, habe ich alles un-
ter Kontrolle, z.B. die Wildgänse, die sich zum Flug 
in wärmere Gefilde sammeln, oder Hasen, Rehe 
und Katzen. Aber am wichtigsten Papa! Wenn er 
sich zu weit von der Truppe entfernt, winsele ich. 
Dann heißt es für mein Kaltblut Mama anhalten 
und warten. Ja, so ist das eben in einem Rudel. 

Das ist ganz schön anstrengend für mich. So an-
strengend, dass ich abends meinen Napf am liebs-
ten im Liegen in meinem Bett leere.

Froh bin ich aber auch, wenn wir alle wieder in un-
serem schönen Wiehl sind. Denn Zuhause ist es am 
schönsten. Darauf gebe Euch meine Pfote. Bis bald 
mal wieder und noch schöne Urlaubsgrüße.

Herzlichst Eure Shanty
Wau,wau Wedel, Wedel

Shanty
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Spätwerke* berühmter Komponisten

Dienststrafbescheid Nr. 87
Ich bestrafe den Reiter Werner Bamberger, Radfahrer-Ersatz-Schwadron 18, Stuttgart, 
mit 2 Tagen verschärftem Arrest weil er die Kaserne verliess, um einen Hering ohne 
Halsbinde zu kaufen.

Rittmeister und Schwadron-Chef S., 10. März 1939

Protokoll
Als ich zur Namensfeststellung schritt sagte der Beschuldigte Ottmar A., ich sei ein Esel. 
Letzteres kann mir das ganze Dorf bestätigen. 
Feldhüter Bender

Viele Musiker haben faszinieren-
de „Spätwerke“ geschaffen und 
damit den Anfang einer neuen 
Zeit eingeleitet. Man spürt, dass 
etwas Neues beginnt. Der Kom-
ponist möchte noch schnell et-
was hinzufügen bevor er abtritt, 
egal ob er 30 oder 80 Jahre alt 
ist. Man könnte annehmen, dass 
Ihr Lebenswerk zielgenau so ver-
läuft, dass sie es noch in jungen 
Jahren abschließen.

Mozart starb mit 35, Schubert 
mit 31, Pergolesi mit 26 und 
Mendelssohn-Bartholdy mit 38 
Jahren. In vielen Publikationen 
wird ihre letzte Musik als Engels-
gesang beschrieben. Für viele 
Musikfreunde kommt das wirk-
lich intensiv zum Ausdruck. Kei-
ne andere menschliche Tätigkeit 
berührt die Seele so sehr wie die 
Musik und viele Menschen emp-
finden Musik als Brücke zwischen 
sich und einer anderen Welt.

Ich möchte vorzugsweise auf 
zwei außergewöhnliche Kompo-

nisten zurückgreifen: Wolfgang 
Amadeus Mozart und Giuseppe 
Verdi.

Mozart schrieb in seinem To-
desjahr 1791 sein letztes Kla-
vierkonzert. Es ist ein Konzert, 
das auf alles Virtuose verzichtet 
und abgeklärt und heiter wirkt. 
Ebenso sein Klarinettenkonzert, 
das auch 1791 entstand, ist wie 
ein sanftes Hinübergehen in 
eine andere Welt. Diese beiden 
Spätwerke sind zeitgleich ent-
standen. Sie schenken vielen Hö-
rern das Glück, eine große inne-
re Harmonie zu empfinden. Ob 
Mozart geahnt hat, dass er nur 
noch wenige Monate zu leben 
hatte? Jedenfalls verließen ihn 
bei seiner Arbeit am Requiem 
am 05. Dezember 1791 in Wien 
seine Kräfte.

Verdis Spätwerk war seine letzte 
Oper „Falstaff“. Mit dieser Oper 
befreite sich Verdi von seinem 
Schaffen als Opernkomponist. 
Neben der Entstehung des „Fal-

staff“ und noch danach ent-
standen „vier geistliche Werke“ 
(Quattro pezzi sacri): Das „Ave 
Maria“, gefolgt von „Stabat Ma-
ter“, „Laudi alla Vergine“ und 
das überwältigende „Te Deum“. 
Alle vier Stücke haben mit Ver-
dis Opernschaffen nichts mehr 
gemein, man muss sie wie neu-
ere (moderne) Musik hören. In 
den „vier heiligen Stücken“ wird 
deutlich, dass Verdis Themen 
immer Befreiung und Selbstfin-
dungskampf waren. Nie ist er 
tiefer in diese Themen einge-
drungen als in diesen Komposi-
tionen. Verdi selbst sagt: „Mein 
Te Deum ist eine Danksagung an 
mein Publikum, das jetzt nach so 
vielen Jahren davon befreit ist, 
meine Opern anhören zu müs-
sen!“ Verdi starb am 27. Januar 
1901 in Mailand.

Peter Weins

* Der Ausdruck „Spätwerk“ sollte relativiert 
werden, denn viele Komponisten waren 
um die 30 Jahre als sie starben, also junge 
Männer. 
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Das werden Sie sich möglicher-
weise fragen, wenn Sie diesen 
Namen zum ersten Mal hören. 
Und das ist keine Schande, denn 
wenn man sich nicht halbwegs 
intensiv mit dem ersten Kreuz-
zug beschäftigt hat, ist der Pro-
tagonist dieses Artikels nicht 
gerade ein Promi. Trotzdem ist 
er jemand, von dem man zumin-
dest einmal gehört haben soll-
te. Wer also war Gottfried von 
Bouillon?

Er war der zweite Sohn des 
Grafen Eustacius II. von Boulo-
gne und seiner Gattin Ida. Als 
Spross einer nicht unbedeuten-
den Adelsfamilie konnte sich 
Gottfried schnell „Herzog von 
Niederlothringen“ nennen. Er 
gehört unbestritten zu den be-
deutendsten Teilnehmern des 
Ersten Kreuzzugs, zu dem Papst 
Urban II. 1095 in Clermont auf-
rief. Seinem Aufruf folgte auch 
Gottfried, der 1096 mit großem 
Gefolge in Richtung Jerusalem 
aufbrach. Unter seinen Anhän-
gern befand sich auch sein Bru-
der Balduin von Boulogne, der 
sich 1098 vom Fürsten Thoros 
von Edessa adoptieren ließ und 
die Grafschaft Edessa nach dem 
Tod desselben im gleichen Jahr 
erbte. So entstand der erste der 
Kreuzfahrerstaaten, die Graf-
schaft Edessa (die allerdings auch 
als erstes, nämlich 1144, wieder 
in muslimische Hände geraten 
sollte). 

Gottfried zog zusammen mit 
einigen anderen hohen Herren 
weiter und tatsächlich gelang 
ihnen die Eroberung Jerusalems 
im Jahre 1099. Ein entsetzliches 
Massaker anrichtend, das sogar 
christliche Chronisten entsetz-
te, brachten die Kreuzfahrer die 
Heilige Stadt in ihre Gewalt und 
installierten eine Herrschaft, die 

bis ins Jahr 1187 hinein ungebro-
chen sein sollte. Doch bereitete 
genau diese Herrschaft zu An-
fang gewaltige Probleme: Wer 
sollte in Jerusalem, der Stadt, in 
der Christus gewirkt hatte, der 

Stadt, in der er gestorben war, 
wer sollte dort herrschen? Und 
wie sollte diese Herrschaft ausse-
hen? Welchen Einfluss sollte die 
Kirche erhalten? Oder sollte eine  
weltliche Herrschaft mit einem 
König an der Spitze die Geschi-

cke des neu eroberten Gebietes 
lenken? 

Schließlich bot man Raimund IV. 
von Saint-Gilles, dem Grafen von 
Toulouse, der während der Bela-
gerung Jerusalems den Oberbe-
fehl innegehabt hatte, die Kö-
nigswürde an. Raimund jedoch 
wies sie zurück, denn „er wolle 
nicht dort König sein, wo Chris-
tus gelebt habe.“ Hatte Raimund 
gehofft, Gottfried würde sich 
ebenso demütig und bescheiden 
zeigen, so hatte er sich gründ-
lich geirrt: Vom Grafen von Tou-
louse zurückgewiesen, lehnte 
auch Gottfried die Königswürde 
ab. Die ihm angetragene Herr-
schaft über Jerusalem hingegen 
akzeptierte er wohl. So kam es, 
dass Gottfried von Bouillon zwar 
nicht König wurde (wenngleich 
bis heute immer wieder gern 
behauptet wird, er sei der erste 
König von Jerusalem gewesen), 
dass er aber doch zum weltlichen 
Herrscher in der Heiligen Stadt 
aufstieg. Über seinen genauen 
Titel ist viel diskutiert worden. 
Die ältere Forschung geht von 
dem Titel „advocatus sancti Se-
pulcri“, also „Beschützer des 
Heiligen Grabes“ aus, doch da-
für gibt es kleinen Beleg. Wahr-
scheinlicher ist der Titel eines 
„princeps“, was unter anderem 
„Anführer“ bedeuten kann. 

Gottfried regierte indes nicht 
lange: Bereits im Jahre 1100 
verstarb er. Seine Gefolgsleute 
aber riefen – ganz nach dem ih-
nen bekannten lothringischen 
Recht – seinen Bruder Balduin, 
der alsbald aus Edessa anrückte. 
Balduin hatte bezüglich der Kö-
nigswürde deutlich weniger Be-
denken als sein Bruder: Am 25. 
Dezember 1100 ließ er sich zum 
König von Jerusalem krönen. Al-
lerdings nicht in Jerusalem selbst, 

Wer war eigentlich... Gottfried von Bouillon?

Bronzefigur von Gottfried von Bouillon 
in der Innsbrucker Hofkirche.
Urheber: Dralon
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sondern in der Geburtskirche zu 
Bethlehem. Man sieht: Das mit 
dem weltlichen Königtum in Je-
rusalem war noch immer keine 
rundweg akzeptierte Sache und 
die Politik erforderte viel Finger-
spitzengefühl. Trotzdem gelang 
Balduin in den fast 18 Jahren 
seiner Herrschaft die Etablierung 
des Königtums in Jerusalem. Und 
obgleich die Kreuzfahrerstaaten 
1291 mit dem Fall Akkons end-

gültig zerschlagen wurden (Jeru-
salem war zu diesem Zeitpunkt 
bereits verloren), wäre ohne 
Gottfried von Bouillon sicherlich 
vieles anders gekommen.

Marieke Neuburg

Quellen: 
Asbridge, Thomas: Die Kreuzzüge, Stuttgart 
2015.
Mayer, Hans Eberhard: Geschichte der Kreuz-
züge, 10. Auflage, Stuttgart 2005 
Riley-Smith, Jonathan: Gottfried von Bouil-
lon – Auf dem 1. Kreuzzug, in: Lexikon des 
Mittelalters Bd. 4, col. 1599.
Runciman, Steven: Geschichte der Kreuzzü-
ge, 6. Auflage, München 2012.

Übrigens: Gottfried von Bouillon 
hat nichts mit der gleichnamigen 
Brühe zu tun.

Ein Weihnachtsbrief von Johann Wolfgang von Goethe

Frankfurt, 25. Dezember 1772

Christtag früh. Es ist noch Nacht, 
lieber Kestner, ich bin aufge-
standen, um bei Lichte morgens 
wieder zu schreiben, das mir 
angenehme Erinnerungen vori-
ger Zeiten zurückruft; ich habe 
mir Coffee machen lassen, den 
Festtag zu ehren, und will euch 
schreiben, bis es Tag ist. Der 
Türmer hat sein Lied schon ge-
blasen, ich wachte darüber auf. 
Gelobet seist du, Jesus Christ! Ich 
hab diese Zeit des Jahrs gar lieb, 
die Lieder, die man singt, und die 
Kälte, die eingefallen ist, macht 
mich vollends vergnügt. ich habe 
gestern einen herrlichen Tag 
gehabt, ich fürchtete für den 
heutigen, aber der ist auch gut 
begonnen, und da ist mirs fürs 
Enden nicht angst.

Der Türmer hat sich wieder 
zu mir gekehrt; der Nordwind 
bringt mir seine Melodie, als blies 
er vor meinem Fenster. Gestern, 
lieber Kestner, war ich mit eini-
gen guten Jungens auf dem Lan-
de; unsre Lustbarkeit war sehr 
laut und Geschrei und Gelächter 
von Anfang zu ende. Das taugt 
sonst nichts für die kommende 
Stunde. Doch was können die 
heiligen Götter nicht wenden, 
wenn‘s ihnen beliebt; sie gaben 

mir einen frohen Abend, ich hat-
te keinen Wein getrunken, mein 
Aug war ganz unbefangen über 
die Natur. Ein schöner Abend, 
als wir zurückgingen; es ward 
Nacht. Nun muss ich Dir sagen, 
das ist immer eine Sympathie 
für meine Seele, wenn die Sonne 
lang hinunter ist und die Nacht 
von Morgen heraus nach Nord 
und Süd um sich gegriffen hat, 
und nur noch ein dämmernder 
Kreis von Abend herausleuch-
tet. Seht, Kestner, wo das Land 
flach ist, ist‘s das herrlichste 
Schauspiel, ich habe jünger und 
wärmer stundenlang so ihr zuge-
sehn hinabdämmern auf meinen 
Wanderungen. Auf der Brücke 
hielt ich still. Die düstre Stadt zu 
beiden Seiten, der still leucht-
ende Horizont, der Widerschein 
im Fluss machte einen köstlichen 
Eindruck in meine Seele, den ich 
mit beiden Armen umfasste. 

Ich lief zu den Gerocks, ließ mir 
Bleistift geben und Papier und 
zeichnete zu meiner großen 
Freude das ganze Bild so däm-
mernd warm, als es in meiner 
Seele stand. Sie hatten alle Freu-
de mit mir darüber, empfanden 
alles, was ich gemacht hatte, 
und da war ich‘s erst gewiss, ich 
bot ihnen an, drum zu würfeln, 
sie schlugen es aus und wollen, 

ich soll‘s Mercken schicken. Nun 
hängt es hier an meiner Wand 
und freut mich heute wie ges-
tern. Wir hatten einen schönen 
Abend zusammen, wie Leute, 
denen das Glück ein großes Ge-
schenk gemacht hat, und ich 
schlief ein, den Heiligen im Him-
mel dankend, daß sie uns Kin-
derfreude zum Christ bescheren 
wollen.

Als ich über den Markt ging und 
die vielen Lichter und Spielsachen 
sah, dacht ich an euch und meine 
Buben, wie ihr ihnen kommen 
würdet, diesen Augenblick ein 
himmlischer Bote mit dem blau-
en Evangelio, und wie aufgerollt 
sie das Buch erbauen werde.

Hätte ich bei euch sein kön-
nen, ich hätte wollen so ein Fest 
Wachsstöcke illuminieren, dass 
es in den kleinen Köpfen ein Wi-
derschein der Herrlichkeit des 
Himmels geglänzt hätte. Die 
Torschließer kommen vom Bür-
germeister und rasseln mit den 
Schlüsseln. Das erste Grau des 
Tags kommt mir über des Nach-
barn Haus, und die Glocken läu-
ten eine christliche Gemeinde 
zusammen. Wohl, ich bin erbaut 
hier oben auf meiner Stube, die 
ich lang nicht so lieb hatte als 
jetzt.
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Im Jahr 2017 findet die Landtags-
wahl in NRW und die Bundes-
tagswahl statt. Das Wahlrecht im 
Bund und in den Bundesländern 
ist sehr kompliziert und über-
haupt nicht transparent. Selbst 
der Bundestagspräsident Lam-
mert sagte: „Nicht einmal eine 
Handvoll Bundestagsabgeordne-
ter des Deutschen Bundestages 
ist in der Lage, unfallfrei die Man-
datsberechnung zu erklären.“ 

Ich will hier nicht versuchen, das 
Wahlrecht zu erklären. Aber am 
Beispiel NRW will ich aufzeigen, 
welcher Irrsinn dahinter steckt.
Die letzte Landtagswahl 2012 
in NRW ergab folgendes Bild. 
Durch Überhang- und Aus-
gleichsmandate * umfasst das 
Parlament in Düsseldorf jetzt 
237 Abgeordnete (vorher 181). 
Glaubt jemand, dass durch mehr 
Abgeordnete eine bessere Poli-
tik gemacht wird? Sicher nicht! 
Das Gemauschel, Getrickse und 
Vertuschen wird nur von noch 
mehr Abgeordneten betrieben. 
Was kostet uns Bürger/ Steuer-
zahler das alles? 

Stellen Sie sich vor: 56 neue Bü-
roräume, 56 neue Ausstattun-
gen, neue Dienstwagen, 56 neue 
Bezieher von Diäten und Pen-
sionen. Nicht zu vergessen die 
Erschaffung von neuen Posten 
und Pöstchen in Wirtschaft, Ver-

waltung und diversen Verbän-
den etc., denn die Versorgung 
für ausgeschiedene Abgeordne-
te über das Mandat hinaus ist 
ja fast schon selbstverständlich. 
Und wie ausgeschiedene Politi-
ker versorgt werden, können wir 
täglich lesen, hören und sehen. 
Ich warte auf den Tag an dem 
uns gesagt wird, dass das Parla-
ment in Düsseldorf zu klein ist 
und dringend ein neues Parla-
mentsgebäude gebraucht wird. 
Obwohl der Irrsinn ja bekannt ist, 
habe ich bisher weder von den 
Regierungen (Bund und Länder) 
noch von den Oppositionen ge-
hört, dass sie über eine Reform 
des Wahlrechtes nachdenken.

Mein Vorschlag für eine 
Veränderung:

1.	 Das Zweitstimmensystem 
abschaffen

2.	 Eine Höchstzahl an Parla-
mentssitzen festlegen

3.	 Die Anzahl der zu besetzen-
den Plätze von der Höhe der 
Wahlbeteiligung abhängig 
machen. Das heißt für NRW, 
dass die ca. 40% Nichtwähler 
mit ca. 70 unbesetzten Plät-
zen repräsentiert wären.

4.	 Jeder Abgeordneter kann 
höchstens für 2 Wahlperio-
den gewählt werden.

Für mich ist unser Wahlrecht 
keine Möglichkeit, etwas zu be-
wegen. Denn im Hintergrund 
der Wahl gibt es Zahlenspiele, 
die sogenannte Wahlarithme-
tik, die die Wahl ad absurdum 
führt. Wenn ich an die vielen 100 
Millionen Euro denke, die diese 
Wahlergebnisse zur Folge haben 
und gleichzeitig sehe, wie unser 
Gesundheitswesen, die Schulen, 
Straßen etc. aussehen, mit wie 
wenig Geld Alleinerziehende 
und immer mehr Rentner aus-

kommen müssen, ja dann gehe 
ich doch voller Freude zur Wahl 
und mache mein Kreuz von oben 
nach unten.

Jutta Weins

* Wer sich nur noch vage erin-
nert, was es mit diesen Manda-
ten auf sich hat, dem hilft diese 
Erklärung: Wenn ein Politiker 
bei einer Wahl genug Stimmen 
bekommt, darf er im Parlament 
arbeiten. Er hat dann ein Man-
dat, also einen Auftrag bekom-
men. 

Bei der Bundestagswahl und der 
Landtagswahl in NRW kann je-
der Wähler auf dem Stimmzet-
tel zwei Kreuzchen machen. Das 
erste Kreuzchen geben die Wäh-
ler einem Politiker aus ihrem Ort 
oder ihrer Umgebung, den sie 
besonders gut finden. Der Politi-
ker ist Direktkandidat seiner Par-
tei. Wenn er genug Wählerstim-
men kriegt, darf er im Bundestag 
arbeiten. Mit der Erststimme su-
chen sich die Menschen also ei-
nen bestimmten Politiker aus. 

Mit dem zweiten Kreuzchen be-
stimmen die Wähler, welche Par-
teien sie am besten finden. Je 
mehr Kreuzchen die Wähler ei-
ner Partei geben, desto mehr Po-
litiker darf die Partei insgesamt 
ins Parlament schicken. Ein Teil 
der Politiker wird also mit der 
Erststimme gewählt, der ande-
re mit der Zweitstimme. Für die 
Zweitstimme machen die Partei-
en vorher Listen und schreiben 
auf, wen sie ins Parlament schi-
cken wollen. 

Es kann nun aber passieren, dass 
mehr Direktkandidaten einen 
Sitz im Parlament gewinnen, als 
der Partei laut Zweitstimme zu-
stehen. Wenn eine Partei nach 

Zum Wahlrecht in Deutschland
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der Zweitstimme zum Beispiel 20 
Politiker ins Parlament schicken 
darf, sie aber 22 Direktmandate 
holt, dann sind das zwei mehr, 
als sie haben darf. Die Direkt-
kandidaten, die zu viel sind, kön-
nen aber trotzdem mitmachen. 
Sie bekommen ein sogenanntes 
Überhangmandat. Sie besetzen 
zusätzliche Plätze im Parlament. 
Ausgleichsmandate dienen dazu, 

die Überhangmandate so auszu-
gleichen, dass andere Parteien, 
die keine Überhangmandate be-
kommen haben, nicht benach-
teiligt werden. So wird erreicht, 
dass die Parteien im Parlament 
entsprechend ihrem Zweitstim-
menanteil vertreten sind. Also 
noch mehr zusätzliche Plätze im 
Parlament. Das wird richtig teu-
er! Der Bund der Steuerzahler 

(BdSt) will deshalb Überhang- 
und Ausgleichsmandate abschaf-
fen – 100 Millionen Euro würden 
so jedes Jahr gespart.

Quellen: 
Überhangmandate - kinderleicht erklärt | 
NRZ.de 
Kindernachrichten-Dienst der Nachrichten-
agentur ddp
www.focus.de, 20.03.2016

Pflege 2017: Es ändert sich einiges!

Am 01.01.2017 tritt das neue Pflegestärkungsge-
setz II in Kraft, mit gravierenden Änderungen für 
Betroffene.

Hier wichtigsten Neuerungen:

Der Begriff „Pflegebedürftigkeit“ wird neu defi-
niert. Zukünftig werden nicht mehr die Pflegemi-
nuten gezählt, sondern die Beeinträchtigung der 
Selbstständigkeit in verschiedenen Bereichen (Mo-
dulen) begutachtet.

-	 Mobilität (Modul 1): Fortbewegen innerhalb des 
Wohnbereiches, Treppensteigen etc.). 

-	 Kognitive und kommunikative Fähigkeiten (Mo-
dul 2): örtliche und zeitliche Orientierung etc.

-	 Verhaltensweisen und psychische Problemlagen 
(Modul 3): z.B. nächtliche Unruhe, selbstschädi-
gendes und aggressives Verhalten

-	 Selbstversorgung (Modul 4): z.B. Körperpflege, 
Ernährung 

-	 Bewältigung von und selbstständiger Umgang 
mit krankheits- oder therapiebedingten Anfor-
derungen und Belastungen (Modul 5): Medikati-
on, Wundversorgung, Arztbesuche, Therapieein-
haltung, Sauerstoffgabe etc.

-	 Gestaltung des Alltagslebens und sozialer Kon-
takte (Modul 6): z.B. Tagesablauf

In den einzelnen Modulen werden Punkte verge-
ben. Die Summe der Punkte ergibt den „Pflege-
grad“, von denen es dann fünf gibt (der Begriff 
„Pflegestufe wird abgeschafft).

Überleitung von bestehenden Pflegestufen in die 
künftigen Pflegegrade

Pflegestufe ohne eingeschränkte Alltagskompe-
tenz (bisher 104,-€ mntl. „Betreuungspauschale“):

-	 von Pflegestufe I in den Pflegegrad 2

-	 von Pflegestufe II in den Pflegegrad 3

-	 von Pflegestufe III in den Pflegegrad 4

-	 von Pflegestufe III + Härtelfallregelung in den 
Pflegegrad 5

Personen mit eingeschränkter Alltagskompetenz 
(bisher 208,-€ mntl. „Betreuungspauschale“):

-	 von Pflegestufe O in den Pflegegrad 2

-	 von Pflegestufe I in den Pflegegrad 3

-	 von Pflegestufe II in den Pflegegrad 4

-	 von Pflegestufe III mit oder ohne Härtefallrege-
lung in den Pflegegrad 5

Pflegegrad 1
Leistungen von 214,- € für ambulant betreute 
Wohn-Gruppen, Versorgung mit Pflegehilfsmit-
teln, Zuschüsse zum Wohnungsumbau, zusätzliche 
Betreuung in stationären Einrichtungen, Pflegekur-
se für Angehörige und ehrenamtliche Pflegeper-
sonen, Entlastungsbetrag von 125,- € monatlich. 
Ist zweckgebunden einzusetzen für Tagespflege, 
Kurzzeitpflege, Haushaltshilfe und Grundpflege 
über einen Pflegedienst und Leistungen der nach 
Landesrecht anerkannten Angebote (§ 45).
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Pflegegrade 2 bis 5 im ambulanten Bereich:

Pflegegrad Sachleistung Pflegegeld

1 125,- €

2 689,- € 316,- €

3 1.298,- € 545,- €

4 1.612,- € 728,- €

5 1.995,- € 901,- €

Pflegegrade 2 bis 5 im stationären Bereich

Pflegegrad Zuschuss

1 125,- €

2 689,- €

3 1.298,- €

4 1.612,- €

5 1.995,- €

Für die Sätze der Pflegegrade 2 bis 5 gelten ab 
dann einrichtungseinheitliche Eigenanteile, d.h. 
der zu tragende Eigenanteil steigt nicht mehr an 
mit der Schwere der Pflegebedürftigkeit. Die Pfle-
gekasse zahlt in diesen Fällen einen Zuschlag, um 
den höheren Eigenanteil im Vergleich zum bishe-
rigen auszugleichen. Eine Erhöhung des Pflegesat-
zes geht weiterhin zu Lasten des Versicherten.

Ambulant betreute Wohngruppen
Die monatliche Pauschale steigt auf 214,- €. Der 
„Topf“ der Tages- und Nachtpflege darf nur nach 
vorheriger MDK-Prüfung genutzt werden. 

Angebote zur Unterstützung im Alltag
(Umwandlungsanspruch des ambulanten Sachleis-
tungsbeitrags)
60 % muss der Pflegedienst erbringen, dann kön-
nen noch 40 % umgewandelt werden und diese 
für anerkannt niedrigschwellige Angebote einge-
setzt werden. Anspruchsberechtigte erhalten die 
Kostenerstattung auf Antrag. Pflegedienste sind 
vorrangig abzurechnen. Neu geregelt wurde, dass 
die Inanspruchnahme der Umwandlung unabhän-
gig vom Anspruch auf zusätzliche Betreuungsleis-
tungen erfolgt. 
Der Versicherte kann künftig also entscheiden, aus 
welchem „Topf“ er niedrigschwellige Betreuungs-
angebote und Entlastungsleistungen finanzieren 
möchte. Bislang erfolgte die Finanzierung häufig 
zunächst aus der erhöhten Betreuungspauschale 
und erst nach Ausschöpfung der Mittel konnte um-
gewandelt werden.

Leistungen zur sozialen Sicherung der Pflegeperson 
(Pflegegrad 2 bis 5)
Erhält eine Pflegeperson, die nicht mehr als 30 
Stunden wöchentlich erwerbstätig ist, sofern sie 
einen Pflegebedürftigen mindestens 10 Stunden 
(vorher 14 Std.) die Woche pflegt. Wer einen An-
gehörigen mit Pflegegrad 5 pflegt, erhält um 25 % 
höhere Rentenbeiträge, bei Bezug von Pflegegeld. 
Bei Bezug von Kombinationsleistung verringern 
sich die Rentenbeiträge.

Arbeitslosenversicherung (Pflegegrad 2 bis 5)
Neu ist, dass Pflegepersonen in der Arbeitslosen-
versicherung versichert werden. Voraussetzung: 
Vor der Tätigkeit muss eine Versicherungspflicht 
bestanden haben oder Arbeitslosengeld wurde 
bezogen.

Hilfs- und Pflegehilfsmittel
Für Hilfs- und Pflegehilfsmittel, die für die Selbst-
ständigkeit von Pflegebedürftigen besonders 
wichtig oder pflegeerleichternd sind, müssen die 
Versicherten künftig keinen gesonderten Antrag 
stellen. Es reicht, wenn ein MDK-Gutachter diese 
Hilfsmittel empfiehlt. Ist die pflegebedürftige Per-
son einverstanden, so gilt dies als Antrag bei der 
Pflegekasse und eine ärztliche Verordnung ist in 
diesen Fällen nicht erforderlich. Die Pflegekasse or-
ganisiert dann die Versorgung mit dem Hilfs- oder 
Pflegehilfsmittel.

Präventive Maßnahmen
Der Gutachter erfasst bei der Begutachtung, ob 
und über welche geeigneten Präventionsmaßnah-
men die versicherte Person durch ihre Kranken-
kasse beraten werden soll (z. B. Sturzprävention 
oder Kurse zur Vermeidung von Fehl- und Mange-
lernährung) Hat der Gutachter einen Rehabilitati-
onsbedarf festgestellt, prüft er auch, ob die pfle-
gebedürftige Person in der Lage ist, aktiv an einer 
Rehabilitation teilzunehmen und die für ihren All-
tag relevanten Ziele zu erreichen. Die Empfehlung 
für eine Leistung zur medizinischen Rehabilitation 
führt unmittelbar zu einem Antrag, sofern der Ver-
sicherte zustimmt. Für weitere Informationen oder 
Beratung wenden Sie sich bitte an die OASe.

Sandra Peifer
entnommen aus:
- MDS Medizinischer Dienst des Spitzenverbandes der Bund der 

Krankenkassen; „Die Selbstständigkeit als Maß der Pflegebedürftig-
keit“; Das neue Begutachtungsinstrument der sozialen Pflegeversi-
cherung

- MDK Westfalen-Lippe, Dr. Stephan Knoblich (Power-Point-Präs.)
- Bätz Consulting UG h.b., Offenbach (Power-Point-Präsentation)
- www.kv-media.de (Medien f. d. Kranken- und Pflegeversicherung)
- www.portal-sozialpolitik.de (08/2015 Dr. Johann Steffen)
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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Ungetrübte Aussichten

Wenn im vorgerückten Alter 
auch am Tag „alle Katzen grau“ 
sind, sollte man seine Augen auf  
„Grauen Star“ untersuchen las-
sen. Meistens empfiehlt der Arzt 
dann eine Operation.

Durchweg positive Erfahrun-
gen von Bekannten haben auch 
mich veranlasst, einen Eingriff 
an meinen Augen vornehmen 
zu lassen. Neue Linsen erst am 
rechten, sechs Monate später am 
linken Auge. 

Nach mehreren Untersuchun-
gen, Gespräch mit dem Arzt und 
Unterschriften auf Formularen, 
trafen sich mehrere Seniorinnen 

und Senioren im Vorraum zum 
OP-Saal. Alle von Kopf bis Fuß 
in grünem Tuch steril gekleidet. 
Weiblein von Männlein, Alt von 
Jung in diesem „Aufzug“ fast 
nicht zu unterscheiden. Ich be-
tone fast, denn Monate später 
fragte mich eine Dame beim Ein-
kaufen: „Haben Sie auch wieder 
den richtigen Durchblick?“. Sie 
hatte damals im Wartezimmer 
neben mir gesessen und mich 
trotz damaliger Verhüllung jetzt 
wiedererkannt. War es mein Lä-
cheln? War es mein Kölscher Dia
lekt?

Alles ging damals sehr schnell. 
Einzeln wurden wir in den OP-

Raum gefahren, auf einem Spezi-
alstuhl platziert, mit einem klei-
nen Piekser örtlich betäubt und 
vom Arzt die Linsen der Augen 
getauscht. Nach einer halben 
Stunde war alles vorbei. Raus aus 
dem OP. Der Nächste bitte.

Und danach? Augen verbunden, 
3 Tage kein Autofahren, 14 Tage 
kein Lesen, 6 Wochen regelmä-
ßig Tabletten und Tropfen.

Ergebnis: Eine Brille nur noch 
zum Lesen, Katzen nur noch 
nachts grau, Behandlung „Grau-
er Star“ empfehlenswert.

Hans Jürgen Pott




